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„SPD Verl meint: Langzeit- oder Praxisklinik“ 

Im Januar 1975 blieb neben der Fahnenweihe der Schützenbruderschaft und dem Winterfest 

des landwirtschaftlichen Kreisverbands das Krankenhaus in den Schlagzeilen 

 

Einer der ersten Berichte, den die örtlichen Zeitungen im Januar des noch neuen Jahres 1975 

veröffentlichen, galt der Weihe der neuen Fahne der St.-Hubertus-Schützenbruderschaft Kaunitz. Die 

Messe, die Pfarrer Walter Schütte, als Präses der geistliche Begleiter der Bruderschaft, in St. Maria 

Immaculata hielt, bildete den feierlichen Auftakt des Jubiläumsjahrs 1975, in dem der Verein seit 50 

Jahren bestand. 

Ein weiteres gesellschaftliches Ereignis fand kurz darauf wiederum in Kaunitz statt: Der 

landwirtschaftliche Kreisverband beging sein Winterfest in der Gastwirtschaft „Haus Liemke“. 

Hauptredner des Abends war Wilhelm Kuhne, Prälat und Leiter der Landvolkshochschule 

Hardehausen. Er sprach über die „Zukunft des bäuerlichen Familienbetriebes aus 

familienpädagogischer Sicht“ und beschrieb, dass viele der Jüngeren sich von der Landwirtschaft 

abwendeten, weil sie die „Sicherheit des Einkommens durch Tarifabschlüsse in einer lohnabhängigen 

Stellung“ suchten. Diejenigen hingegen, die in der Landwirtschaft ihr eigener Herr bleiben wollten, 

fänden wegen der großen Arbeitsbelastung „kaum noch Frauen zum Heiraten“, die diese Last 

mittragen wollten. „Besorgen Sie mir endlich eine Frau!“, hätte ihn ein 40 Jahre alter lediger Hoferbe 

im Verlauf eines Gesprächs aufgefordert, berichtete der Geistliche, um die Nöte der Betroffenen zu 

verdeutlichen. 

Schließlich fand auch in diesem Monat wieder das wegen der Pläne der Landesregierung von der 

Schließung bedrohte St.-Anna-Hospital in Verl Erwähnung in den Zeitungen. Auf der 

Mitgliederversammlung des SPD-Ortsvereins berichtete der Vorsitzende Heribert Fleiter von seinen 

„Gesprächen mit politischen Freunden in der Landeshauptstadt Düsseldorf“. Dabei sei es ihm 

gelungen, die Förderung der kleinen Belegkrankenhäuser wie dem in Verl durch das Land noch 

einmal zu verlängern. So bleibe mehr Ruhe, über die Zukunft der kleinen Häuser zu entscheiden. 

Während für die CDU zu diesem Zeitpunkt kein Zweifel bestand, dass das St.-Anna-Hospital, so wie 

es war, bestehen bleiben musste, konnte sich die SPD vorstellen, es mit Zuschüssen des Landes in 

ein Langzeitkrankenhaus oder eine Praxisklinik umzuwandeln. Denn „niemand könne ernsthaft 

glauben, daß die kleinen Häuser auf lange Sicht mit dem medizinischen Fortschritt und den 

explodierenden Kosten Schritt halten könnten“, erklärte Heribert Fleiter. 

 

 

 
 
 
Sinnbilder des Schützenwesens: 
Schützenhut, Gewehre, Zielscheibe und Eichenlaub 
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Ein sechseckiges Hallen-Freibad für Verl 

Im Februar 1975 beschloss der Gemeinderat den Bau einer neuen Sport- und Freizeitstätte. 

Außerdem berichteten die Zeitungen über ein Gerichtsurteil zum Schulweg Sürenheide-Verl 

 

Mit der im November 1973 offiziell eingeweihten Hauptschule Verl war auch eine große, mit einer 

Tribüne ausgestattete Sporthalle entstanden. Als sie im Februar 1975 Schauplatz eines Länderspiels 

der Handball-Jugendnationalmannschaften Dänemarks und Deutschlands war, hatte der Rat der 

Gemeinde Verl gerade den Bau einer weiteren Sport- und Freizeitstätte beschlossen: die Errichtung 

eines Hallen-Freibads auf dem gemeindeeigenen Grundstück an der Straße „Zum Meierhof“.  

Aus drei Vorentwürfen hatten die Ratsmitglieder den Vorschlag der Architektengemeinschaft 

Fischer/Glaser/Kretschmer aus Frankfurt am Main ausgewählt, der von einem Sechseck als 

gestalterischem Leitmotiv ausging. Der Bäderauschuss-Vorsitzende Ernst Bock erklärte dem Rat in 

seiner Sitzung, dass diese unregelmäßige Gestaltung dem modernen Bäderbau Rechnung trage. 

Dieser habe sich bewusst von der regelmäßigen rechteckigen Form entfernt: „Heute werden nicht 

mehr Sportschwimmbecken für Leistungsschwimmer, sondern Anlagen für eine Steigerung des 

Freizeitwertes gebaut. Dies müssen wir auch in Verl betonen.“ Als erster Bauabschnitt war das 

Freibad geplant, mit allen technischen Einrichtungen, an die später das Hallenbad anschließen sollte. 

Die Eröffnung der Hauptschule in Verl bedeutete für viele Schulkinder aus Sürenheide eine über drei 

Kilometer weite Anfahrt mit dem Fahrrad. Denn eine Jahreskarte für den Schulbus erhielten von der 

Gemeinde nur solche Kinder, die wenigstens 3,5 Kilometer von der Schule entfernt wohnten oder die 

einen besonders gefährlichen Schulweg hatten. Eine Mutter, die mit ihrer Tochter und ihrem Sohn 3,2 

Kilometer von der Schule entfernt wohnte, und deren Kinder deshalb keine Busfahrkarten von der 

Gemeinde erhielten, hatte den Gemeindedirektor vor dem Verwaltungsgericht in Minden verklagt. Sie 

begründete ihre Klage damit, dass der Lerchenweg als Schulweg ihrer Kinder besonders gefährlich 

sei, schmal, kurvenreich, verkehrsstark, ohne Geh- und Randstreifen, Ampeln und Warnzeichen. Das 

Gericht kam jedoch zu der Einschätzung, dass dieser Schulweg „noch unter dem normalen Maß der 

bei heutigen Verkehrsverhältnissen gegebenen Gefährdung" liege, denn in dem Zeitraum von Mitte 

1971 bis Ende 1973 hätten sich dort nur vier Verkehrsunfälle ereignet. Es wies die Klage ab. Die 

Zeitungen legten im Zuge ihrer Berichterstattung ihren Leserinnen und Lesern den Leinenweg als 

sicherere Schulweg-Alternative zum Lerchenweg nahe. 

 

 

 
 
 
Bald würde die Gemeinde ein Baustellenschild für ihr 
geplantes Freibad errichten. 
Die Fotografie stammt aus der Sammlung von 
Friedrich Adämmer. 
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Die Bürgerinnen und Bürger erwarten „Zentralwasser“ 

Im März 1975 füllen Berichte über die Wasser- und über die Krankenversorgung die Seiten der 

örtlichen Zeitungen 

 

1973 hatte die Gemeinde Verl ihren Weg zu einer zentralen Wasserversorgung festgelegt: Er 

erforderte Brunnenbauarbeiten im Mühlgrund sowie den Bau von Wasserleitungen im 

Gemeindegebiet. Im März 1975 kündigten die örtlichen Zeitungen an, dass ab dem Frühsommer die 

Herstellung der ersten Wasserleitung vom Mühlgrund über den Pieksbrink, den Schmiedestrang, die 

Paderborner und die Gütersloher Straße bis „Zum Meierhof“ begonnen würde. Außerdem 

verabschiedete der Rat jetzt eine Wasserversorgungssatzung: Sie räumte allen 

Grundstückseigentümerinnen und -eigentümern das Recht ein, „nach Maßgabe zu verlangen, daß (ihr 

oder) sein Grundstück an die öffentliche Wasserversorgung angeschlossen und mit Trinkwasser 

beliefert wird.“ Umgekehrt legte sie einen Anschlusszwang für alle Grundstücke fest, die „an eine 

öffentliche Straße (einen Weg, Platz) mit einer betriebsfertigen öffentlichen Wasserversorgungsleitung 

angrenzen oder ihren Zugang zu einer solchen Straße durch einen öffentlichen oder privaten Weg 

haben.“ Mit einem günstigen Rohrnetzkostenbeitrag von 600 Mark – hinzu kamen noch die doppelt so 

hohen Kosten für den Hausanschluss – wollte die Gemeinde ihren Bürgerinnen und Bürgern 

entgegenkommen. 

Doch der März 1975 war gleichzeitig die Hochzeit des Wahlkampfs, denn am 4. Mai fanden in 

Nordrhein-Westfalen sowohl Landtags- als auch Kommunalwahlen statt. So führte für zwei wichtige 

Landespolitiker der Weg auch nach Verl: den Oppositionsführer im Landtag, Heinrich Köppler (CDU), 

und den Landesminister für Arbeit, Gesundheit und Soziales, Werner Figgen (SPD). Natürlich 

erwarteten die Bürgerinnen und Bürger in Verl von ihnen Aussagen zu der im Rahmen der 

Krankenhausreform geplanten Schließung des St.-Anna-Hospitals, eines erst kürzlich modernisierten 

kleinen Belegkrankenhauses. 

Der Minister hielt während seines Auftritts im „Deutschen Haus“ an der Reform seiner 

Landesregierung als „einer behutsamen Zentralisierung mit dem Aspekt, die ärztliche Versorgung auf 

dem Lande zu gewährleisten“, fest. Er versprach aber, noch vor dem Wahltag seinen Ministerialrat zu 

einer Besichtigung des Krankenhauses zu schicken. Der Oppositionsführer hingegen war bereits 

eigens für einen Besuch des St.-Anna-Hospitals angereist und verbreitete Hoffnung: Denn seiner 

Meinung nach würden ohne die Erhaltung wenigstens eines Teils der kleinen Belegkrankenhäuser in 

Zukunft keine Fachärztinnen und Fachärzte mehr für den ländlichen Bereich zu gewinnen sein. 

 

 
 
 
Das erst kürzlich renovierte St.-Anna-Hospital war 
von den Plänen der Landesregierung bedroht. 
Die Fotografie erschien 1978 in dem Band „Verl – 
eine Gemeinde mit Zukunft“.  
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Rückschau auf die Leistungen der vergangenen Legislaturperiode 

Im April 1975 erläuterte die CDU Verl das Wahlprogramm für ihre zukünftige Kommunalpolitik 

 

Einen Monat vor den Kommunal- und Landtagswahlen am 4. Mai 1975 strebte der Wahlkampf seinem 

Höhepunkt entgegen. Der CDU-Ortsverband Verl hielt im „Deutschen Haus“ Ameling eine 

Kundgebung ab, bei dem der Vorsitzende Josef Lakämper auch seinen Namensvetter, den Landrat 

Paul Lakämper, begrüßen konnte. Dieser kandidierte erneut für die CDU für den Einzug in den 

Landtag. 

Der Fraktionsvorsitzende der CDU im Gemeinderat, Ludwig Mühlenkord, erläuterte den Anwesenden 

das Wahlprogramm seiner Partei, der stärksten politischen Kraft in Verl. Es beinhaltete im 

Wesentlichen die Weiterentwicklung der Gemeinde durch den Neubau einer Grundschule am 

Bühlbusch, die Einrichtung eines Gymnasiums sowie die Erbauung eines Frei- und Hallenbads an der 

Straße „Zum Meierhof“. Außerdem wollte die CDU die von der Landesregierung (SPD/FDP) geplante 

Schließung des St.-Anna-Hospitals verhindern. 

Mit einer Rückschau auf die unter der politischen Führung der CDU in der Gemeinde bereits geleistete 

Arbeit warb der Fraktionsvorsitzende um das Vertrauen der Wählerinnen und Wähler: Inzwischen 

gebe es eine sechszügige Hauptschule mit Sporthalle, zwei kommunale Kindergärten in Kaunitz und 

Sürenheide sowie eine Friedhofskapelle mit angeschlossener Leichenhalle. Außerdem hätten die 

Baggerarbeiten für den Verler See in Sürenheide begonnen. Darüber hinaus waren die Weichen für 

neue Bau- und Gewerbegebiete, den Ausbau der Ortsdurchfahrt Kaunitz und die zentrale 

Wasserversorgung gestellt. 

Viele der Anwesenden dürften Ende des Monats auch die Wahlkampfveranstaltung mit Dr. Alfred 

Dregger in der Ostwestfalenhalle besucht haben. Der innenpolitische Sprecher der CDU/CSU-

Bundestagsfraktion und Landesvorsitzende der CDU in Hessen übte scharfe Kritik sowohl an der 

Landes- als auch an der Bundesregierung (SPD/FDP), deren Wirtschafts-, Innen- und Außenpolitik er 

als vollkommen falsch darstellte. Überall fehle es an Sicherheit: an der Sicherheit des Arbeitsplatzes, 

des Sparkontos, an Sicherheit im In- und im Ausland. Die notwendige Härte einer CDU-geführten 

Regierung werde die fehlende Sicherheit zurückbringen. Die 1800 Zuhörerinnen und Zuhörer in der 

bis auf den letzten Platz gefüllten Halle spendeten diesen Ausführungen „brausenden Beifall“. 

 

 

 
 
 
Der Fraktionsvorsitzende der CDU im Gemeinderat 
im April 1975 war Ludwig Mühlenkord (1927-1995). 
Die Fotografie hat der Chronist Josef Freise gesammelt. 
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„Ich werde keine Kaunitzer Politik machen ...“ 

Im Mai 1975 wählten die Ratsmitglieder Josef Lakämper zum neuen ehrenamtlichen 

Bürgermeister 

 

Bei der Kommunalwahl am 4. Mai 1975 gewann die CDU in Verl alle 20 Wahlbezirke, worauf der 

Fraktionsvorsitzende der Partei im Gemeinderat, Ludwig Mühlenkord, den Zeitungen gegenüber 

feststellte: „Unsere Wünsche und Hoffnungen haben sich voll erfüllt. Die Bürger haben unsere Politik 

nach der Gebietsreform 1970 angenommen.“ Von den 39 Sitzen des Gemeinderats nahm die CDU 

mithilfe der Mitglieder auf ihrer Reserveliste zukünftig 27 ein. 10 Sitze erhielt die SPD und zwei die 

FDP, die mit Alfons Gassei und Manfred Siedenhans in diesem Jahr zum ersten Mal in den Rat 

einzog. 

11 Tage später, am 15. Mai, wählten 37 anwesende Ratsmitglieder einen neuen ehrenamtlichen 

Bürgermeister. 35 von ihnen stimmten für den 36 Jahre alten kaufmännischen Angestellten Josef 

Lakämper aus Kaunitz, der bereits seit fünf Jahren die CDU im Rat vertrat und darüber hinaus auch 

Vorsitzender des CDU-Gemeindeverbands Verl war. 

Dem 64 Jahre alten Amtsvorgänger Hubert Hermwille, der auf eine erneute Kandidatur verzichtet 

hatte, folgte damit ein wesentlicher jüngerer Mann, was auch die Zeitungen hervorhoben: „Verls junger 

Bürgermeister, Katholik, verheiratet, drei Kinder“ – so stellten sie ihn vor und schrieben weiter: 

„Lakämper ist Kaunitzer. Er ist stellvertretender Brudermeister der Schützenbruderschaft St. Hubertus 

Kaunitz und Vorstandsmitglied der Kolpingfamilie, in der er nach eigenen Angaben ‚geformt‘ wurde." 

Anlässlich seiner Amtseinführung betonte Josef Lakämper: „Ich möchte die gute Kommunalpolitik der 

Vergangenheit gemeinsam mit dem ganzen Rat fortsetzen. Ich weiß, daß ich eine schwere Bürde 

übernommen habe. Ich werde keine – wie jetzt vielleicht vermutet wird – Kaunitzer Politik machen. 

Den Beweis dafür werde ich in Zukunft antreten.“ Er wolle die begonnenen Planungen eines Frei- und 

Hallenbads, einer Grundschule am Bühlbusch und weiterer Kindergärten fortsetzen, vor allem aber sei 

sein „Herzensanliegen“ die Erhaltung des St.-Anna-Hospitals, sagte Josef Lakämper. 

 

 

 
 
 
„Verls junger Bürgermeister“ 
Im Jahr 1977 veröffentlichte die „Neue Westfälische“ Zeitung, 
in der die Reihe „Verl vor 50 Jahren“ erscheint, dieses Foto 
von Josef Lakämper. 
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„Eine vielköpfige Delegation aus Verl hatte den Ehrentisch Nr. 1 besetzt“ 

Das millionste Mitglied des ADAC Nordrhein-Westfalen kam aus Verl-Bornholte und erfuhr im 

Juni 1975 in Düsseldorf eine Ehrung 

 

Als Uhrmachermeister Egon Wullencord und seine Frau Waltraud aus Verl-Bornholte ihre 

Urlaubsreise für das Jahr 1975 planten, konnten sie nicht ahnen, dass sie dieses Vorhaben auch nach 

Düsseldorf führen sollte. Das Ehepaar wollte mit dem Auto nach Rimini an der italienischen Adria 

reisen. Für dieses Abenteuer suchte Egon Wullencord nach „Schutz, Sicherheit und Informationen“ 

und stieß „fast zwangsläufig auf den ADAC“. Denn der „Allgemeine Deutsche Automobil-Club“ bot 

Pannenhilfe, Erste Hilfe, Luftrettung und Versicherungen rund um das Autofahren an. Der 

Uhrmachermeister entschloss sich, Mitglied zu werden – und war mit seiner Anmeldung am 14. Mai 

1975 das millionste Mitglied des ADAC Nordrhein-Westfalen. 

Das würdigte der ADAC einen Monat darauf, im Juni, mit einer Feierstunde in Düsseldorf, zu der 

Gemeindedirektor Dr. Hans-Georg Klose, Bürgermeister Josef Lakämper und sein Vorgänger Hubert 

Hermwille die Wullencords begleiteten. Das Ehepaar erhielt einen Gutschein für eine dreiwöchige 

Reise mit dem Auto durch Dänemark, Schweden und Norwegen sowie „viele wertvolle Geschenke“ für 

diese „zünftige“ Unternehmung. 

Zu der Gruppe aus Verl gehörten außerdem die kleine Susanne Fahnenschmidt aus Verl-Bornholte 

und ihre Mutter Erna. Susanne vertrat alle Kinder, die im September in Bornholte in die Grundschule 

kommen sollten – 38 Mädchen und Jungen waren es. Ihnen schenkte der ADAC anlässlich der 

Ehrung von Egon Wullencord eine Schultasche. Schultornister in „sicheren“ leuchtenden Farben 

gehörten zu den praktischen Maßnahmen, die der ADAC für Grundschulkinder empfahl, um sie im 

Straßenverkehr besser zu schützen. 

Die Gefahren des Straßenverkehrs beschäftigten im Juni 1975 auch den Rat in Verl. Nach einem 

schweren Unfall in Sende mit einem Toten und fünf Schwerverletzten stellte sich die Frage, wie der 

Rettungsdienst in Zukunft organisiert sein sollte. Denn weil der Verler Rettungswagen bereits im 

Einsatz war, als der Unfall in Sende geschah, hatte über die Polizei die Gütersloher Feuerwehr mit 

ihrem Krankenwagen angefordert werden müssen. „So sei eine Verzögerung entstanden“ in einer 

Situation, in der jede Minute zählte, berichteten die Zeitungen. 

 

 

 
 
Egon Wullencord präsentierte sich als 
Uhrmachermeister im Branchenverzeichnis des 
„Einwohner-Adreßbuch Gemeinde Verl 1973“.  
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„Der Königsadler stand Kopf“ 

Im Juli 1975 wurde die Geselligkeit nicht nur auf zwei Schützenfesten großgeschrieben 

 

Zwei große Schützenfeste besuchten im Juli 1975 die Berichterstatter der örtlichen Zeitungen 

gemeinsam mit den Verlerinnen und Verlern: Die St.-Hubertus-Schützengilde Verl feierte am ersten 

Wochenende des Monats „142 Jahre Gilde-Schützenfest“. Und 14 Tage später beging die St.-

Hubertus-Schützenbruderschaft Kaunitz anlässlich ihres 50jährigen Bestehens ein Jubiläumsfest, „wie 

es glanzvoller nicht sein konnte“. Unter den Ehrengästen waren Landrat Paul Lakämper MdL für den 

Kreis Gütersloh und Bürgermeister Josef Lakämper für die Gemeinde Verl. Der Bürgermeister lobte 

die Schützenfeste als Bindeglied „zwischen Vergangenheit und Zukunft. Auf ihnen träfen sich die 

Menschen, fänden zueinander und redeten miteinander, selbst wenn sie einmal zerstritten gewesen 

seien.“ Deshalb dürfe die Schützenbruderschaft „nicht nachlassen in ihrer Vereinstätigkeit“, mahnte er. 

Zwischen diesen beiden großen Festen gab es im Juli noch weitere Gelegenheiten geselligen 

Beisammenseins: Der DRK-Ortsverein Verl bot eine „Busfahrt ins Blaue“ an, die 150 ältere Damen 

und Herren in das Weserbergland brachte. Und der Löschzug Verl der Freiwilligen Feuerwehr 

präsentierte am „Tag der offenen Tür“ seinen Gästen seine technische Ausstattung. Ganz neu war 

dabei eine Unfallrettungsschere, die den gefährlichen Schneidbrenner bei der Befreiung 

eingeklemmter Verletzter ersetzen sollte. Denn der Schneidbrenner konnte unter Umständen Funken 

sprühen und im ungünstigsten Fall ausgelaufenes Benzin in Brand setzen. Außerdem führte die 

Feuerwehr eine Spreize vor, deren hydraulischer Kraft keine Tür Widerstand leisten konnte. 

Darüber hinaus veröffentlichten die Zeitungen im Juli 1975 wichtige Nachrichten über die weitere 

Entwicklung der Großgemeinde: Am Montag, dem 14. Juli, begannen im Mühlgrund die Bauarbeiten 

für das Wasserwerk und damit für die zentrale Wasserversorgung. Und zum Ende des Monats sollte 

der Kindergarten „Am Bühlbusch“ der evangelischen Kirchengemeinde fertig sein. 90 Kinder würden in 

den geplanten drei Gruppen Aufnahme finden, ungeachtet ihrer konfessionellen Zugehörigkeit, denn 

der Kindergarten war ökumenisch. Das St.-Anna-Hospital Verl hingegen stand nun endgültig auf der 

Liste der kleinen Belegkrankenhäuser, die die Landesregierung in absehbarer Zukunft schließen 

wollte. 

 

 

 
 
 
Die früheren Königspaare fuhren 1975 
im offenen Bus im Festzug mit. 
Das zeigt die Festschrift zum 
75jährigen Bestehen der Schützen-
bruderschaft Kaunitz aus dem Jahr 
2000. 
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„Ein See, der sich bei Wasserfreunden großer Beliebtheit erfreut“ 

Im August 1975 begann ein schwimmender Saugbagger mit dem Ausheben des Verler Sees 

 

Im August 1975 löste in den Zeitungen in Verl eine gute Nachricht über die Entwicklung der Gemeinde 

die andere ab: Das Klärwerk Verl-West an der Wiedenbrücker Straße hatte seinen Betrieb 

aufgenommen und am 1. August weihte die evangelische Kirchengemeinde ihren zunächst für drei 

Gruppen ausgelegten Kindergarten „Am Bühlbusch“ ein. Architekt Hans Tödtmann aus Gütersloh 

übergab den Schlüssel des Gebäudes an Pfarrer Berendt Hoeppener, der ihn wiederum an die 

Leiterin des Kindergartens, Annemarie Rechenberg, weiterreichte. In der unmittelbaren Nachbarschaft 

sollten im kommenden Monat die Bauarbeiten für die Grundschule „Am Bühlbusch“ beginnen.  

Seine Arbeit aufgenommen hatte auch ein schwimmender Saugbagger des Unternehmens Heinrich 

Koch, das gegen das Recht, den geförderten Sand zu verwerten, für die Gemeinde fünf Jahre lang 

kostenlos den geplanten See in Sürenheide ausheben sollte. 

Die Zeitungen erinnerten: „Mit dem Kauf des 35 Morgen großen Hofes Helfgerd durch die Gemeinde 

im Jahre 1968 wurde die Grundlage für die spätere Freizeitanlage gelegt. 16 Morgen dieses Geländes 

waren feuchte Wiese und damit für eine Wohnbebauung nicht geeignet. Diese Fläche wurde bis zu 

zwei Meter tief für die Autobahnerweiterung ausgehoben (um Sand für die Bauarbeiten zu gewinnen). 

Hier ist schon ein See entstanden, der sich bei Wasserfreunden trotz Verbots (‚Betreten des 

Seegrundstücks verboten‘) großer Beliebtheit erfreut. 1974 konnte die Gemeinde weitere 16 Morgen 

zu dem Gelände hinzukaufen, womit eine beträchtliche Erweiterung der Seefläche möglich wird." 

Wasserbauarbeiten fanden auch im Ortskern von Verl statt: Um den ersten Abschnitt der zentralen 

Wasserversorgung vom Mühlgrund bis zum Lerchenweg fertigzustellen, musste die Kreuzung 

Paderborner/Gütersloher Straße und Haupt-/Bahnhofstraße „unterdükert“ werden. Das bedeutete, 

dass die Rohrleitung für die Wasserversorgung unter dem Verkehrsweg hindurchgeführt werden 

musste - immer ein kritischer Punkt bei Bauarbeiten. 

 

 

 
 
 
Die Luftaufnahme aus der 
Sammlung Friedrich Adämmer zeigt 
den Verler See im Jahr 1980. 
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Afrikanische Adler in Verl 

Im September 1975 machten ein Film und eine Ausstellung auf die Bedeutung von Natur- und 

Landschaftsschutz aufmerksam 

 

Wie in jedem der vergangenen Jahre nahmen auch Anfang September 1975 Berichte über das 

Heimatfest „Verler Leben“ viel Raum auf den Seiten der örtlichen Zeitungen ein. Als besonderen 

Höhepunkt hoben sie die Aufführung eines Films der Brüder Dr. Rudolf und Friedhelm Lammers aus 

Verl im Pädagogischen Zentrum der Hauptschule hervor. Die beiden Männer, die sich mit ihren Tier-

Dokumentationen einen Namen gemacht hatten, waren mehrfach in Kenia gewesen und hatten dort in 

einem Nationalpark afrikanische Adler gefilmt. Vor der Ausstrahlung des Tierfilms im Fernsehen fand 

nun die Aufführung in Verl vor 500 Menschen statt. 

Veranstalter waren die Kolpingfamilie und die Arbeitsgemeinschaft zum Schutz der Verler Landschaft, 

die dem Heimatverein angeschlossen war. Die Arbeitsgemeinschaft hatte sich im Jahr 1974, ebenfalls 

mit einem Filmabend, erstmals der Öffentlichkeit vorgestellt. Beide Veranstaltungen verfolgten 

dasselbe Ziel: Das Publikum sollte verstehen, wie wichtig Natur- und Landschaftsschutzschutz ist, um 

bedrohte Tiere und Pflanzen vor dem Untergang zu bewahren, sei es in Afrika oder in Deutschland, in 

Verl. 

Eine ebenfalls vielbeachtete Ausstellung, die der Heimatverein zu „Verler Leben“ in der Eingangshalle 

der Realschule aufgebaut hatte, verdeutlichte: Auch die Verler Landschaft war in Gefahr, litt bereits 

unter Verunstaltung und Verschmutzung, war in Begriff, natürliche Bachläufe, Wälder und Gehölze, 

seltene Tiere und Pflanzen zu verlieren, aber auch Kulturgut wie Bildstöcke an Höfen und Wegen. Die 

Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft boten weiterhin an, ihr Fachwissen mit den Verantwortlichen in 

Verwaltung und Politik zu teilen, um diese Entwicklung aufzuhalten.  

Viele Gespräche, die sich bei dem Besuch der Ausstellung entwickelten, drehten sich um den in 

Entstehung begriffenen Verler See, beobachteten die Zeitungen: „Der Heimatverein möchte, daß 

dieser See wirklich Teil der Landschaft wird und nicht etwa Fremdkörper mit Rummelplatzcharakter. 

Auf alle Fälle möchten die Landschaftsschützer Zonen der Ruhe auch an diesem See, eine Forderung 

die wohl jedem einleuchtet und gegen die kein vernünftiger Mensch sein kann.“ Denn, so schrieben 

die Zeitungen zuversichtlich, „die Zeiten, in denen erbarmungslos und ohne Einspruch der 

Öffentlichkeit in die Landschaft eingegriffen werden konnte, sind vorbei.“ 

 

 
 
 
 
Die Gemeinschaft zum Schutz der Verler Landschaft 
sorgte sich um Natur und Landschaft ebenso wie um 
historische Bildstöcke und Höfe. 
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„Die unabdingbare Notwendigkeit eines Gymnasiums am Ort“ 

Im Oktober 1975 nahmen die örtlichen Zeitungen unterschiedliche Aspekte des Schullebens in 

den Blick 

 

Ganz unterschiedliche Aspekte des Schullebens in Verl nahmen die örtlichen Zeitungen im Oktober 

1975 in den Blick. Gleich zu Beginn des Monats berichteten sie über eine „Läuseplage“ in der 

Mariengrundschule sowie in der Haupt- und in der Realschule. In einer Klasse waren drei, in einer 

anderen gleich sechs Kinder betroffen. Weil der Befall nach den Sommerferien aufgetreten war, 

vermuteten die Schulleiter, dass die Kinder ihn aus dem Urlaub mitgebracht hatten. Die Schulen 

reagierten, indem sie den Eltern Merkblätter zukommen ließen. Darauf stand, dass Kinder mit 

Kopfläusen sofort ärztlich behandelt werden müssten. Die Krankenkassen bezahlten den Arztbesuch, 

denn sie werteten einen Kopfläuse-Befall als ansteckende Krankheit. Außerdem würden die 

Klassenzimmer an einem Wochenende auf 35 Grad Celsius geheizt, um dort hineingetragene Läuse 

durch Hitze zu bekämpfen. 

Mit der Planung eines Erweiterungsbaus der Realschule beauftragten der Bau- und 

Planungsausschuss sowie der Schul- und Kulturausschuss der Gemeindevertretung den Architekten 

Hermann Mertens aus Gütersloh. Im Oktober 1975 unterrichtete die Realschule 21 Schulklassen. 

Neben den Fachräumen standen aber nur 12 Klassenräume zur Verfügung. Dies verdeutlichte die seit 

Jahren bestehende Raumnot. Bis jetzt hatte die Hauptschule ausgeholfen, doch nun durfte Rektor 

Theodor Meyer die Hoffnung auf einen echten Raumzugewinn hegen. 

Der Rat schließlich verabschiedete den ersten Schulentwicklungsplan der Gemeinde Verl. Ihn hatte 

das Innen- und Kultusministerium des Landes gefordert, um über die Errichtung eines Gymnasiums 

(zunächst für die Sekundarstufe I) in Verl zu entscheiden. Der Gemeinderat war überzeugt, dass die 

im Schulentwicklungsplan enthaltenen Zahlen „die unabdingbare Notwendigkeit eines Gymnasiums 

am Ort“ verdeutlichten: Am 15. Oktober des Vorjahres 1974 hatten 247 Schülerinnen und Schüler aus 

der Gemeinde Verl das Gymnasium in Rietberg besucht, 85 weitere waren an den Gymnasien in 

Gütersloh, Sennestadt und Brackwede. Hinzu zu denken waren noch weitere Kinder aus den 

benachbarten Orten Avenwedde und Schloß Holte, die in Zukunft gerne ein Gymnasium in Verl 

besuchen würden, so dass ein zweizügiges Gymnasium hier gut vorstellbar war. 

 

 

 
 
 
 
Das Gymnasium Verl würde kommen. 
1986 gab das Kollegium einen Rückblick auf 
die ersten neun Jahre der Schule heraus. 
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„Kirchstraße, das leuchtet jedem ein“ 

Im November 1975 setzte sich der Rat mit Fragen der Straßenbenennung und mit Fragen rund 

um den zukünftigen Wochenmarkt auseinander 

 

Mit der Berichterstattung über einen zukünftigen Wochenmarkt in Verl begannen die Zeitungen ihre 

Berichterstattung im November 1975. Sein „Wann“ und „Wo“ jedoch waren für eine endgültige 

politische Entscheidung noch nicht ausreichend geklärt, so dass die CDU beantragte, das Thema 

noch einmal von der Tagesordnung der Gemeinderatssitzung zu nehmen. Die Zeitungen stellten für 

ihre Leserinnen und Leser zusammen, was bisher über die Planungen bekannt war: Die Mehrzahl der 

befragten Marktbeschicker hatte sich für Freitag als Markttag ausgesprochen, weil an diesem Tag 

auch die Obst- und Gemüsehändler kommen konnten, die samstags an anderen Orten standen. 

Außerdem waren am Freitagnachmittag noch die Gemeindearbeiter im Dienst, die den Platz nach 

dem Markt aufräumen und reinigen sollten.  

Als geeigneten Ort sahen die Händlerinnen und Händler den Bahnhofsvorplatz an. Hier war das Be- 

und Entladen ihrer Lastwagen leicht möglich und die Fahrzeuge konnten hinter den Ständen stehen 

bleiben, ohne der Kundschaft Parkplätze zu nehmen. Der Haupt- und Finanzausschuss wollte diesen 

Empfehlungen folgen. Doch der Gemeinderat zog anscheinend weiterhin die Wilhelmstraße als 

Standort für einen kleineren Markt mit bis zu zehn Ständen in Betracht und vertagte daher seine 

Entscheidung. 

Leichter fiel dem Rat der Beschluss für die Benennung einer Straße in Kaunitz. Nach dem Ausbau der 

Ortsdurchfahrt der Landstraße L 757 (Paderborner Straße) war der Abschnitt zwischen den Häusern 

Meermeier und Weustenfeldt jetzt von ihr abgebunden und benötigte einen Namen. Die Anliegerinnen 

und Anlieger hatten „Dorf-“ oder „Kirchstraße“ vorgeschlagen, ein Ratsmitglied brachte außerdem 

noch den früheren Landesherrn Graf Maximilian Ulrich von Kaunitz-Rietberg (1697-1746) als 

Namensgeber ins Spiel. Doch die Bezeichnung „Kirchstraße“ schien dem Rat naheliegender: 

„Maximilian – da fragt jeder: Wer war das? Kirchstraße, das leuchtet jedem ein“, zitierten die 

Zeitungen. 

 

 

 
 
 
Nach dem Ausbau der 
Ortsdurchfahrt der Landstraße 
L 757 (Paderborner Straße) 
bewahrt die Kirchstraße deren 
alten Verlauf. 
Die Luftaufnahme aus der 
Sammlung Friedrich Adämmer 
stellt es uns vor Augen. 
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„Pfarrer von Kaunitz in Schweiß“ 

Im Dezember 1975 bangte die Kirchengemeinde Kaunitz um eine Schiffsladung schottischen 

Hochlandquarzits für St. Maria Immaculata 

 

Warum Stürme über der Nordsee Pfarrer Walter Schütte in Kaunitz in Sorge versetzten, schilderten 

die Zeitungen im Dezember 1975. Denn über die Wellen kam ein Schiff geladen mit dunkelgrünen, 

gemaserten Platten aus schottischem Hochlandquarzit. Sie sollten möglichst noch vor Weihnachten 

den Fußboden von St. Maria Immaculata bedecken. 

Seit dem Juli hatten Handwerker eine neue Warmluft-Fußbodenheizung angelegt, versehen mit einer 

Schalldämpfung. Ohne störende Geräusche hätten es die Gemeindemitglieder so „künftig mollig“, 

freute sich der Pfarrer und scherzte: „Bei jeder Messe werden künftig warme Füße garantiert ...“ 

Diese Renovierung war die erste, die seit den 1950er Jahren in St. Marien stattfand. Damals war der 

einst farbig gefasste Innenraum, dem Geschmack der Zeit entsprechend, schlicht weiß gestrichen 

worden. „Doch nun wollen wir es wieder bunter haben“, erklärte Pfarrer Schütte. Daher hatte 

Kirchenmaler Biermann aus Delbrück, anknüpfend an die Ausmalung von 1904, mit leuchtenden 

Mineralfarben erneut Muster an die Decke der Kirche gebracht. 

Am Altar, der nun mehr in den Vordergrund rückte, war eine historische Steinmetzarbeit des 

apokalyptischen Lamms wieder sichtbar, und auch ein lange verdecktes Glasmosaikfenster mit einer 

Darstellung der unbefleckten Empfängnis bot sich im Chor wie neu den Blicken der Gemeinde dar. 

Außerdem hatte der Glasmaler Nikolaus Bette aus Essen zwei weitere Chorfenster, „Paradies und 

Sündenfall“ und „Mariae Verkündigung“, entworfen. 

Mit Geldspenden, die aus dem Verkaufserlös eines Imbissstands stammten, und Arbeitseinsätzen, die 

im Abfahren von Bauschutt bestanden, hatten die 3000 Gemeindemitglieder die Renovierung ihrer 

Kirche tatkräftig unterstützt. Nun hofften sie auf gutes Wetter über der Nordsee, damit die Bauarbeiten 

bald einen guten Abschluss finden konnten. 

 

 

 

 
 
 
So zeigte sich das Innere von 
St. Maria Immaculata Kaunitz 
nach der Ausmalung 1975. 
Manfred Symann überlieferte das 
Foto in seiner Druckschrift „Herr, 
ich liebe die Zierde Deines Hauses“ 
über die Ausstattung der Kirche. 
 

 


